7.Innerer   Zwiespalt.

Wenn ich meine  Erlebnisse bis jetzt so geschildert habe,  als wickelten sie sich vor den Augen des Lesers ab, sie also vergegenwärtigte, so geschah es nur deshalb, weil sie unvergessliche  Augenblicke  meines Lebens darstellten. . Der Lebensabschnitt, den ich unter der Überschrift: Innerer Zwiespalt behandele, kommt mir heute so unverständlich, ja oft so beschämend vor, dass ich mich nur ungern daran erinnere und mir ihn deshalb auch nicht vergegenwärtigen möchte. Ich werde ihn also als längst Vergangenes, ohne genaue Reihenfolge der Ereignisse darstellen. Ich will an Hand von einigen  Beispielen meinen damaligen  Seelenzustand, ja meinen inneren Konflikt begründen  und irgendwie verständlich machen.
Wollte man alles genau verstehen, so müsste man meinen Charakter eingehend kennen. Darin nämlich ist der größte Beweggrund meines damaligen Handelns zu suchen. Was man aber  zu den größten  Schwierigkeiten zählen darf, die man einem Menschen zumuten kann, ist, von ihm eine Beschreibung seiner eigenen Charakters und seines Seelenlebens zu verlangen. Es müsste schon sein, dass es sich um einen  naturbegabten Schriftsteller handele. 
Ich will trotz allem  versuchen, meinen eigenen Charakter in großen Zügen zu skizzieren, um die Behandlung des Folgenden etwas verständlicher zu machen. Vielleicht könnte meine Freundin diese Beschreibung besser anfertigen, da sie möglicherweise ebenso gut, wenn nicht gar besser, über meine Charaktereigenschaften Bescheid weiß. 
Ein markanter Wesenszug, den ich des Öfteren bei mir entdeckte, ist der, dass ich mich leicht beeinflussen lasse, sowohl im guten, als auch im schlechte Sinne, sei es durch Freunde, Verwandte, sei es gar durch die öffentliche Meinung. So war mir immer dran gelegen, was die Leute von mir hielten und dachten. Bis jetzt habe ich aber so viel gelernt, mich nicht von allem und von jedem beeinflussen zu lassen, sondern mich zuerst über das Gesagte zu überzeugen durch persönliches Nachkontrollieren. Ich habe gelernt, mir nicht immer die Meinung eines andern aufdrängen zu lassen, oder so zu handeln, wie man es mir vorschlägt. Denn soviel habe ich bereits erfahren, dass nicht  jeder Ratschlag eines andern selbstlos ist und einem zum Vorteil gereicht. Sein eigenes Handeln soll man  deshalb stets nach seinem Gutdünken richten, denn: Selbst ist der Mann. Ein anderes, charakteristisches Merkmal, das sowohl seine Vorteile, als auch seine Nachteile zeitigt, lässt sich an meinem Handeln erkennen. Es ist dies eine gewisse Scheu vor der Öffentlichkeit, die ich heute noch wahrscheinlich nicht ganz überwunden habe. Es lag nie in meinem Wesen, wie ich das schon bei vielen Menschen beobachten konnte, sich in der Öffentlichkeit hervorzutun, etwa durch prahlerische Reden oder sonstige minimale Leistungen; oder den Kopf über andere zu erheben, die  vielleicht nicht gerade so gebildet sind, oder etwas niedriger in der menschlichen Gesellschaft eingestuft sind. Diesem Wesenszug entspricht es auch, wenn ich bisweilen Scheu, die sich zur unsinnigen Scham ausdehnen kann, empfinde, meine inneren Gefühle der Öffentlichkeit preiszugeben. Ich erinnere mich heute noch meiner ersten Studentenzeit, mit meiner Mutter an meinen Schulfreunden vorbeizugehen, in der Meinung, sie könnten mich verlachen und verspotten.

Auf den selben Grund ist es deshalb auch zurückzuführen, wenn ich in der Öffentlichkeit mir nachstehenden Menschen gegenüber einen rauen Ton aufsetze und sie sogar oft behandele wie mir gleichgültige Menschen, um Gott weiß welchen Eindruck zu schinden.

Vielleicht um bei allen Menschen  gleich beliebt zu sein, was ich jedoch bereits als ein törichtes Beginnen eingesehen habe. Wahrscheinlich hat sich dieser Wesenszug bei mir dadurch entwickelt, dass ich von Kind an, immer in fremder Umgebung, mit fremden Menschen leben musste, anstatt nur in der häuslichen Stille, von liebenden Händen umsorgt, allein mit diesen Lieben heranzuwachsen. Unter Ausschluss alles Fremden, kann ich jedoch mit mir lieben Menschen ganz nett sein, was meine Freundin vielleicht schon beobachten konnte.

Von Zeit zu Zeit überfällt mich auch eine schwärmerische Stimmung, ich möchte fast sagen, Sehnsucht,  die ein Außenstehender gerne als Launenhaftigkeit bezeichnen. möchte. In diesen Augenblicken bin ich überaus reizbar und fasse oft die leiseste Andeutung oder Neckerei missmutig auf, so dass ein mir  nahe stehender Mensch es als  Gekränktheit oder Beleidigung annehmen könnte. Und wie nach einem kurzen Gewitter meist die Sonne wieder hell am Himmel lacht, so zieht aus meiner Seele auch schnell jedes Unbehagen aus und wechselt mit der sonnigsten Stimmung ab, oft nur durch liebende Worte bewirkt.
Mit diesen kurzen  Voraussetzungen  will ich nun  versuchen an die Behandlung dieses Abschnittes heranzugehen.

 Nach jenem denkwürdigen Sonntag hatten wir uns des Öfteren in der Stadt getroffen, so wie ich Cathriny  es versprochen hatte. Die Wiedersehensfreude war auch jedes Mal groß und mein Herz schlug jedes Mal rascher, wenn ich mit ihr das Kino, oder das Variété besuchte, oder wenn ich mit ihr allein durch die dunkelnden Strassen  spazierte und dem silberklaren Klang ihrer Stimme lauschte. Doch begann bereits in meinem Innern ein Konflikt, sich  widersprechender Gefühle anzubahnen, dem gegenüber ich mich nicht  durchzusetzen vermochte, dem ich also unschlüssig und ratlos gegenüber stand. Er war hauptsächlich dadurch entstanden , dass ich über „sie“ eine schlechte Beurteilung vernommen hatte, von der ich mich aufs tiefste hatte beeinflussen lassen
Ich war nämlich in der Zwischenzeit in N. bei meinen Verwandten gewesen, bei denen wir  damals, vor einem Jahr, das Examen  gefeiert hatten. Mein Vetter war inzwischen von seiner gefährlichen Reise zurück und hielt sich wieder zu Hause auf.. Wir erzählten uns gegenseitig  unsere kleinen Erlebnisse und Liebesabenteuer. In meiner  allzu großen Offenherzigkeit und Vertrauensseligkeit berichtete ich ihm leider auch von meiner neuen Bekanntschaft, die er ja selbst von  Kind an kannte, da sie ja so gut wie Nachbarskinder waren. Er zeigte sofort ein erstauntes Gesicht, als er davon hörte, dass unsere Beziehungen bereits  sehr eng seien. Er sammelte sich  jedoch sofort und mit überlegener Miene  erklärte er mir, dass diese jedoch kein Mädchen sei, sich ernsthaft an sie zu binden; zum Zeitvertreib wohl, im übrigen rate er mir, mich zurückzuziehen. . Als ich verwundert, fast erschrocken, fragte, wieso, antwortete er mit  triumphierendem Gesicht:“ Sie hat einen schlechten Namen hier im Dorf, du weißt, wenn so junge  Mädchen vom Lande, die von der Welt nichts wissen,  ohne richtige Aufsicht zur Stadt kommen! Und wenn sie dann noch so bedeutende Freunde und Freundinnen haben, wie sie,  so kann man daraus genügend schöpfen. Überhaupt weiß ich von meinem Freund  R. mit dem sie ja hält, allerhand. Von ihr hat er mir zwar noch nichts berichtet, weil ich keine Gelegenheit dazu hatte, doch wer ihn kennt, kann sich den Rest denken und das arme Mädchen nur bedauern“.

Als habe man mich geohrfeigt, saß ich da und schwieg. Es war mir auf einmal, als schwinde eine Welt von Hoffnung und Vertrauen. Sollte ich mich so getäuscht haben?  Auf solche Anschuldigungen war ich nicht gefasst, ich konnte ja nichts ahnen. Ich konnte also wirklich keinem Menschen mehr trauen!

Als der Vetter meine Bestürzung sah, renkte er etwas ein“ Nun, du kannst trotzdem machen wie du willst, denn niemand hat dir dein  Handeln  vorzuschreiben, da du ja längst großjährig bist. Jeder muss so handeln, dass er sich vor seinem eigenen Gewissen verantworten kann; nach der  öffentlichen Meinung soll niemand schauen. Übrigens, würde sie mir  als zukünftige Kusine genau so lieb sein, wie irgend ein anderes Mädchen. Du kannst also handeln, wie du willst. Wenn du auch nicht vorhast, dich ernst mit ihr zu binden, so brauchst du es  doch nicht mit ihr zu verderben. Im  Kriege ist es oft gut, wenn man eine treue Freundin hat. Du verstehst vielleicht?  Entgeistert sah ich  meinem Gegenüber ins schelmisch grinsende Gesicht, während er mir seine Gifttropfen  ins Herz träufelte. So war es gekommen, dass sich in meine Seele eine Entfremdung und Ernüchterung Cathriny gegenüber gesenkt hatte. Es war ein Zustand in meinem Innern entstanden, der  auf eine  Lösung drängte, dem ich jedoch  fast willenlos und unschlüssig gegenüber stand. Oft flüsterte eine Stimme  in mir, doch endlich zu brechen mit ihr und mich nicht immer fester zu verpflichten, da ich doch immer eine passendere und würdigere Lebensgefährtin finden könnte.

Dann kam es mir wieder lächerlich vor, dass überhaupt solche Gedanken in mir gärten. Ich  wollte mich unter keinen Umständen fesseln lassen, denn ich hatte in meiner  jugendlichen Begeisterung doch noch vor, mein Leben zu genießen, solange es eben noch ging, frei von jeder Hemmung und ohne Rücksicht auf jemanden  nehmen zu müssen. Es war  ja auch damals nicht meine  Absicht gewesen, mich fest an sie zu binden, wenn auch schon mein Herz leidenschaftlich aufgelodert hatte und ich mich durch mein Handeln verraten hatte. Ich wollte nur eine nette Freundin haben, um mit ihr eine kurze, glückliche  Zeit zu verleben. Hatte ich doch damit gerechnet, in kürzester Frist zur deutschen Wehrmacht einberufen zu werden und dass dann in der Fremde der Gedanke an eine liebe Freundin erhebend sein müsse. Sollte mein Schicksal dann besiegelt sein, so hätte ich doch wenigstens in meinem kurzen Leben den Zauber einer jungen, aufkeimenden Liebe erlebt. Nun,  da sich meine Einberufung auf ungewisse Zeit verzögerte, begann ich anders zu überlegen. Wenn ich meine Freundschaft zu Cathriny aufrecht erhielt, so war es unweigerlich, dass sie sich zu einem intimeren Gefühl entwickelte. Sie würde sich vielleicht zu sehr an mich fesseln, so dass bei einer späteren Trennung, die trotz allem möglich schien, ihr junges Herz  unnötigerweise leide. Dann sagte mir wieder eine Stimme, dass ihr Herz jetzt bereits zu sehr an mir hänge, und sie deshalb nicht mehr bereit sei, mich freiwillig aufzugeben, ohne inneres Leid.  Manchmal  auch schoss mir unsinnige Schamröte ins Gesicht bei dem Gedanken, was auch wohl die Leute über mich reden  würden, wenn sie mich einmal in Begleitung eines jungen  Mädchens sehen würden. Und wenn man dann noch erführe, wes Geistes Kind sie sei? Nein, das konnte und durfte nicht sein.

Mein überlegender Verstand sagte mir, ich dürfe mich nicht mehr mit ihr einlassen, in meinem Herzen aber drängte es mich immer zu ihr zurück, verratend, dass ich trotz aller Überlegungen doch bereits mehr, als nur Freundschaft für sie empfand. So 
bekämpften sich die Gefühle und Auffassungen in meinem Innern  und ich wusste aus dem Wirrwarr der Überlegungen und Urteile nicht mehr  herauszukommen.
Mehr als einmal beschloss ich, endlich Schluss zu machen und ihr offenherzig alles zu erzählen. Ich wollte ihr vorschlagen, uns zu trennen, da wir doch aus einer Menge Gründe, die ich ihr auseinanderzulegen gedachte, doch nicht für einander bestimmt zu sein schienen. Wir bräuchten uns gar nicht gegenseitig zu zürnen und uns bei gelegentlichem Zusammentreffen freundlich begegnen. Jedes Mal,  wenn ich begann, ihr solche Erklärungen zu machen; entsetzte mich der Gedanke, sie dadurch unweigerlich für immer zu verlieren. Meine Sprache stockte, meine Sinne verwirrten sich und ich drückte sie nur noch zärtlicher in meine Arme. Schaute ich dann in ihre treuen, fast bittenden Augen, so fühlte ich mich nur noch enger an sie  gefesselt.
Dass Cathriny  mir absehen musste, dass in meinem Herzen Zwiespalt herrsche und ich nicht offen zu ihr sei, das fühlte ich. Ich fühlte auch, dass das arme Kind sich heimlich Sorgen machte und dass es sicherlich bereits in mancher schlaflosen Nacht meinetwegen  geweint haben  musste. Denn sie schien für mich eine tiefe, wahre Liebe zu empfinden und in mir fand sie nur verstockte Verschossenheit, die sie  sich nicht erklären konnte.  Sie musste oft unglücklich gewesen sein, und es überkam mich auch manchmal eine tief Wehmut, so dass ich beschloss bei unsern  nächsten Begegnungen liebenswürdiger zu ihr zu sein.
Doch in meinem Innern tobten die Widersprüche. Sollte ich mit ihr Schluss machen? Ich wusste, es würde ihr ungeheuer schwer sein, es könnte vielleicht eine Zerstörung ihres jungen Lebensglück bedeuten. Konnte ich einem jungen Menschenskind das antun? Konnte ich einfach entscheidend in das Glück eines Menschen eingreifen, der doch vom Schöpfer sein Leben und damit ein Recht auf dieses Leben und sein Lebensglück erhalten hatte? War es wirklich ihre Schuld, dass ihr junges, leidenschaftliches Herz mir verschrieben war, der diese Liebe, dem Verstande nach, nicht voll erwidern wollte noch konnte? War es meine Schuld gewesen, weil ich ihr damals mein Innerstes  geoffenbart  hatte, an jenem Sonntagabend wo sich unsere brennenden Lippen zum ersten Kuss und somit zu einem stillen Gelöbnis vereinigt hatten.? War alles nur  Heuchelei meinerseits gewesen? Hatte ich nur mit den zarten Gefühlen dieses Mädchen gespielt?
So viele Fragen tauchten vor mir auf, deren Beantwortung nicht leicht war. Nur gespielt hatte ich nun doch nicht mit ihr, denn dazu hatte es in meinem Herzen damals zu sehr gelodert. Gleichgültig konnte sie  mir also nicht sein. Nur entfremdet und entstellt erschien sie mir, seit der Stunde, wo ich ihre Lebensführung, aus sicherer Quelle, wie ich annahm, erfahren hatte. Konnte und durfte ich unter diesen Umständen an ihr festhalten und mich für mein Leben an sie fesseln, um später mit ihr vielleicht unglücklich zu sein..
 So stand ich ratlos dem großen Dilemma gegenüber, von der größten  und vielleicht wichtigsten Entscheidung meines Lebens und ich wagte nicht, sie zu treffen. So wie mich das Schicksal in diese Lage gezerrt hatte, so hoffte ich auch, dass sie es klären würde, entweder so oder so.  Ich beschloss also, dem Schicksal freien Lauf zu lassen und da ich einerseits nicht direkt in ihr Lebensglück eingreifen wollte, andererseits mein Leben noch nicht an sie ketten konnte, wollte ich auch ferner hin eine  abwartende Haltung einnehmen. Vielleicht würde  „sie“ dieser ewig unerklärlichen  Haltung überdrüssig werden und sich ihrerseits  zurückziehen, ohne sich die Angelegenheit zu Herzen gehen zu lassen, oder aber es würde mit der Zeit  alles sich klären, dass ich mich am Ende doch noch zu ihr bekennen könnte. Dass Cathriny ihr Herzeleid nicht mehr allein tragen konnte und ihr gequältes Herz einem sie verstehenden Menschen ausschütten musste, erfuhr ich eines Tages, als ich an meinem Dienstort telefonisch von ihr angerufen wurde. Sie teilte mir mit, dass ihr Bürochef sich für den kommenden  Sonnabend bereit erklärt hätte, uns auf einem Rundgang die schönsten Ausschnitte aus der  näheren Umgebung der Stadt zu zeigen und dabei eine  Reihe Aufnahmen von uns beiden zu machen beabsichtige. Ich erklärte mich auch sogleich bereit, trotz der Absicht, die ich hinter einem solchen Manöver vermutete. Vielleicht kämen wir uns durch einen  solchen Spaziergang wieder näher?
Sie hatte ihren Bürochef also mit ins Vertrauen gezogen und bei ihm Verständnis gesucht, da sie sich mir nicht anzuvertrauen wagte.  Sie wollte durch Herrn R.  der ja ein erfahrener Mensch zu sein schien, Aufklärung über meine Gesinnung geben lassen, um von ihm einen guten Rat anzunehmen. Denn auch sie schien in ein Dilemma verworrener Gefühle geraten zu sein, aus dem sie ihrerseits nicht klug wurde, das sie  aber unter allen Umständen zu lösen beabsichtigte.
Unser geplanter Ausflug wurde auch durchgeführt  und Herr R. der sich mir gegenüber kameradschaftlich zeigte, machte eine ganze Anzahl Photos von uns beiden, in allen möglichen  Stellungen. Seine Absicht mochte es sein, mich dadurch unwiderruflich an seine Schutzbefohlene zu binden.  Das verriet er auch nachher, als wir zusammen beim Schoppen Bier saßen. Er forschte unentwegt hinter mir, um meine Gefühle zu Cathriny festzustellen und drängte mich, sie doch öfter zu besuchen, wenn ich sie wirklich liebe. Und wie er mich  fast gewaltsam vor eine Entscheidung zu stellen  suchte, wurde ich doch etwas aufgebracht und es schoss mir in den Sinn, Cathriny bei dem nächsten Zusammentreffen endgültig Bescheid zu sagen. Da ich mich hierzu doch nicht entschließen konnte, nahm ich mir fest vor, sie nicht mehr so oft in ihrer Wohnung zu besuchen, um meine  abwartende Haltung nicht zu sehr zu gefährden und dadurch Zeit bis zur Entscheidung zu gewinnen

Wenn ich dann aber wieder in  ihrer Nähe war, so fühlte ich mich sofort wieder in ihrem Bann und es fehlte mir meistens die nötige Energie, mich frühzeitig von ihr zu trennen. Gewöhnlich erlag ich ihren Bitten, ja doch noch zu bleiben. Und in solchen Augenblicken tobten die Gefühle mit Urgewalt in meinem Herzen, dass ich mich schämte mit verschlossener Seele an ihrer Seite zu sitzen. Und wenn sie mich mit wehmutsvollen Augen anblickte, musste ich die Augenlider senken, denn es war mir, als schleudere ihr vorwurfsvoller Blick mir jenes verächtliche Wort ins Gesicht: Feigling!

Manchmal auch ließ mir des nagende Gewissen keine Ruhe und mit Gewalt riss ich mich von ihr los, um den Ort zu fliehen, an den ich mich nicht binden durfte, der  mich jedoch immer wieder in seinen Bann zog. Ich erinnere mich heute noch genau, wie ich mich an einem  finstern  Herbstabend mit der letzten Willenskraft, die Stimme meines Herzens unterdrückend, aus ihren Armen riss und in die tobende sturmgepeitschte Regennacht jagte, dem bekannten Städtchen an der Sauer entgegen, wo ich im Stammlokal  übernachtete. Welche  bitteren Gefühle das zurückgebliebene  Mädchen damals beseelt haben müssen, kann ich mir nur heute erst lebhaft vorstellen. Denn  was ein enttäuschtes, liebendes Herz empfindet, kann man erst dann verstehen, wenn man selbst aufrichtig, mit der letzten Faser seines Herzens liebt. War die unerklärliche, hastige Trennung für das junge, liebende  Herz schon schwer, so musste es fast unerträglich sein,   wenn in schlafloser Nacht  ein Verdacht aufstieg und die verzehrende Eifersucht keimte, gegen die man wehrlos ist und höchstens dem bedrängten Herzen durch leise rinnende Tränen Luft geben kann. 

Der Kampf in mir tobte weiter und es war kein Ende dieses Zustandes abzusehen. Wenn sie sich nicht freiwillig zurückziehen wollte, so konnte es nur mit einem Skandal, oder mit einem schliesslichen Zurückfinden zu ihr, enden. Anscheinend wollte sie meine Zurückhaltung  nicht bemerken, sie ließ sich wenigstens nichts anmerken, wenn ich sie in der Öffentlichkeit  kühl behandelte, weil sie mir etwas zu intim tat. Wenn innerlich ihr Herz auch blutete, so blieb sie mir gegenüber doch immer freundlich und liebenswürdig, was jedenfalls auf einen rosigen Charakter  schließen ließ. Ich  aber durfte  oder wollte es nicht  bemerken und so verschloss ich mich immer ängstlicher vor ihr. Bei bekannten Menschen wollte ich mich nicht mit ihr zeigen, aus dummer Scheu und Scham, die meinem Charakter entspricht. Auch wollte ich vermeiden, dass unser Verhältnis allgemein bekannt würde, damit später, sollte einmal eine Trennung notwendig sein, kein allzu großer Skandal entstehe. So arbeiteten die Gefühle, wie zwei gegensätzliche Pole in mir. Der eine  ließ mich vor ihr fliehen, während der andere mich zu ihr drängte.
So war es auch am Allerheiligentag 1942, als ich  nach N. zu meines Vaters Grab fuhr. Ich sollte  Cathriny am Bahnhof in E. erwarten, um mit ihr die Reise gemeinsam nach ihrer Heimat fortzusetzen. Ein plötzlicher  Einfall ließ mich jedoch vorher in  ein anderes Abteil des dunklen Zuges Platz nehmen, damit mich in N. ja kein Bekannter in ihrer Begleitung sähe. Auch am nächsten Tag, während  meine Verwandten meine Handlungsweise  guthießen,  und sich über die unverschämte Hartnäckigkeit eines jungen Backfischs verwunderten, entzog ich mich überall ihrer Sicht, um ein Zusammentreffen mit ihr zu vermeiden,  um dadurch meinen Verwandten zu gefallen, die noch immer auf demselben Standpunkt verharrten. Und so ließ ich sie, anstatt sie zu begleiten, wie verabredet war, allein zur Stadt zurückfahren. Während  ich einerseits stolz auf meine „Leistung“ war, einmal soviel Energie aufgebracht zu haben, verspürte ich andererseits aber auch eine mahnende Stimme im Herzen, die mir versicherte, dass ich mich an dem  zartfühlenden Geschöpf versündigt habe.

Als ich später einmal mit ihr allein auf einer einsamen Parkbank saß und der Mond seinen  milden Schein durch die lauschigen  Wipfel der Bäume herabfallen ließ,  wagte sie es endlich, mir die Frage zu stellen, weshalb ich mich ihr gegenüber so sonderbar benehme, vor allem auch letzthin auf der Reise nach N.  Ich sollte nur ruhig sagen, wenn sie mir  nicht gefalle, sie wolle sich nicht an meinem Glück hindern, wenn ich es anderswo zu finden gedenke. Sie wollte dann diesen Schmerz zu ertragen versuchen, um sich  einen späteren , viel größeren zu ersparen; Ich gab ihr nur ausweichende Antworten, nicht wagend jetzt offen  zu sprechen und eine Entscheidung herbeizuführen, die ihr zweifelndes Herz jedoch  nicht  befriedigen konnte. Und als sie sich plötzlich aufschluchzend  von mir wand, schnürte es mir das Herz zusammen, dass auch mir das Weinen nahe stand. Und wie ich sie in meine Arme nahm und  ihren zitternden Körper an meine Brust drückte und ihre  Tränen mit meinen Lippen zu trocknen versuchte, fühlte ich unendlich mehr, als nur Mitleid für dieses leidende Mädchen. Ich spürte in diesem Augenblick, dass hinter ihrer zarten Brust eine schöne Seele und ein feinfühliges Herz wohnten, woran kein Falsch war. Ich konnte  und wollte es nicht länger  mehr ansehen, dass ich  ihr solchen Kummer bereitete. Mein Herz sagte mir deutlich, dass ich trotz allem nicht von ihr lassen könnte, und ich konnte fast nicht mehr an die schlechte Beurteilung glauben. Eine Stimme in mir schien zu rufen; dass alles daran erlogen und erfunden sei. Deshalb beschloss ich, einmal über unser Leben und die Vergangenheit zu sprechen, um endlich über den toten Punkt hinwegzukommen und unsern schmachtenden Herzen dadurch die letzte Erfüllung zu bringen. 
Auf jeden Fall wollte ich ihr, bis zur Klärung der Lage überall freundlich und lieb begegnen und durch mein Entgegenkommen ihr soviel Freude  wie möglich bereiten.

 Unsere Zusammenkünfte wurden auch herzlicher und Cathrinys Herzeleid schien etwas gemildert zu sein. Ich begleitet sie wieder des Öfteren zu ihrer Wohnung mit der Großmutter, wo wir dann in trauter Stube beisammen saßen, leutselig plaudernd. Jeder Außenstehender hätte geschworen, noch nie ein sicher  besser  verstehendes Paar gesehen zu haben. In unserm Innern herrschte jedoch noch nicht die richtige Harmonie, sie musste sich   erst nach und nach entwickeln. Unterdessen waren die Weihnachtsferien herangekommen. Ich sollte  auf einige Tage nach N.  in Erholung fahren. Cathriny hatte ebenfalls dienstfrei und so fuhren wir zusammen. Sie lud mich naturgemäß ein, sie einmal besuchen zu kommen, während meines  Aufenthaltes in N.  sie wolle mich dann ihren Eltern vorstellen, die bereits in unser Verhältnis eingeweiht seien und scheinbar nichts dagegen einzuwenden hätten. Ich versprach es ihr, aber nicht ganz sicher; ich wollte  sehen, wenn ich die  nötige Zeit finden  und nichts mir in die Quere geraten würde. Da ich mich  in letzter Zeit viel aufgeschlossener gezeigt hatte, hoffte sie sicherlich, ich würde  ihrer Einladung Folge leisten. Aber es sollte anders kommen.

Als ich bei meinen Verwandten ankam, neckte man mich sofort, dass ich angenehme  „Reisegesellschaft“ gehabt hätte und als ich feuerrot im Gesicht wurde, fügte man  spöttisch hinzu, es habe mich doch stärker angezogen, als man erwartet hätte. In unverständlicher Weise ließ ich mich durch solche Reden wieder beeinflussen. Um nicht in Gegensatz zu ihnen zu kommen, antwortete ich meinen Verwandten mit sichtlich erheucheltem Ton, dass dies nur den Anschein hätte. Ich hatte mich in meiner unsinnigen Scham, meine inneren Gefühle frei zu bekennen,  wieder einmal festgerannt und als man mich fragte, ob ich der schönen Bekanntschaft denn  keinen Besuch abzustatten beabsichtige, antwortete ich mit erzwungen überheblicher Stimme :“Daran denke ich ja überhaupt nicht!“ 
Die seelische Enge, in die man mich  getrieben hatte, hielt mich gefangen. Ich hatte das entscheidende Wort gesprochen. Und es liegt nun  einmal nicht in meiner Art, einen fest ausgesprochenen Vorsatz wieder über den Haufen zu werfen. Man antwortete mir, dass ich auch noch gut Zeit hätte, mich mit Frauen einzulassen und damit war der Fall erledigt, doch nur scheinbar. Obschon ich mir nichts anmerken ließ, brütete ich über eine günstige Gelegenheit nach, Cathriny unbemerkt doch noch einen Besuch abstatten zu können. Aber man würde es bemerken  und mich verspotten und als Vielsager   hinstellen. Auch empfand ich eine heimliche Angst, so ganz  allein, ohne Ursache plötzlich vor die Augen  ihres Vaters treten zu müssen. Vielleicht würde ich Cathriny auf der Strasse  treffen, zufällig und dann könnte ich ungezwungen fast selbstverständlich mit ihr nach Hause gehen.. Einige Tage verliefen, ohne dass sich eine günstige Gelegenheit gefunden  hätte und schon gab ich den Plan auf, in der Hoffnung nachher in der Stadt unser Verhältnis wieder einzurenken und diesen Kompromiss durch eine Aussprache mit ihr wieder zu klären. Sie würde ja sicherlich in ihrem gerechten Stolz nicht derart gekränkt sein, dass sie nicht mehr mit mir zu sprechen  begehrte. So gut kannte ich sie bereits, dass ich dachte, diese Beleidigung durch gutes Zureden und liebenswürdige Haltung wieder gutmachen zu können.
 Da geschah es , dass ich sie doch noch traf und zwar zufällig, auf dem Wege zur 
Kirche. Aber wie enttäuscht ich war, als ich sie nach der Messe in der Dorfkneipe traf,  kann ich keinem Menschen  beschreiben. Als ich mit ihr sprechen wollte, antwortete sie mir kaum und würdigte mich keines Blickes. Sie wartete auch  gar nicht auf mich,  wie ich gehofft hatte, sondern nahm ihr abgestelltes Fahrrad zur Hand und fuhr unbekümmert davon. 

Hätte jemand mir einen Schlag ins Gesicht gegeben, ich wäre nicht mehr betroffen gewesen, als in diesem Augenblick. Gerade in dem  Moment, wo ich dachte, dass diese zufällige Begegnung mir erlauben könnte, mein Versprechen ihr gegenüber doch noch einzuhalten, indem ich sie jetzt  ungezwungen und unauffällig nach Hause hätte begleiten können, zeigte sie sich so abweisend. Es musste sie also doch gewaltig bis in den Grund ihres Herzens beleidigt haben, dass ich nicht zu ihr gekommen war. Wahrscheinlich war sie zu Hause, genau wie ich bei meinen Verwandten, geneckt und in die Enge getrieben worden

Sollte es denn wahr sein,  dass ich in dem Augenblick, wo ich meine abwartende Haltung aufgeben wollte, sie mir plötzlich ablehnend gegenüber stände?  Sollte nun  an ihrer Ablehnung jede Versöhnung ausgeschlossen sein? Ich hoffte es im geheimen nicht, denn Cathrinys offenes Herz konnte nicht so verstockt sein. Das glaubte ich fest.

Eine kleine Hoffnung war mir geblieben, nämlich sie abends im Dorftheater zu treffen und sie nach der Vorstellung nach Hause begleiten zu dürfen. Ich wartete umsonst. Sie war abgefahren mit bitterem Herzen,  ihren Schmerz darin verschließend. Nach der Theatervorstellung war Tanzmusik, die ich auch sofort aufsuchte, um mein nagendes Gewissen, welches mir Vorwürfe über meine Handlungsweise machte, im Rummel der Belustigung zu betäuben, und jene zu vergessen, die ich jetzt so gerne bei mir gehabt hätte. 

 Es hielt  nun auch  nichts mehr mich in N.  zurück, ich musste zur Stadt, sie treffen und mit ihr sprechen.  
.  
